
12 Kultur Bieler Tagblatt Montag, 26.02.2018

Ein ergreifendesmusikalisches Vermächtnis
Oper Theater Orchester Biel Solothurn setzt mit «Iolanta» von Peter Tschaikowsky ein eindrückliches Statement: Für ein einzigartiges
musikalisches Werk und für das Recht auf Respekt trotz Behinderung.

Annelise Alder

Traurig und verzweifelt klingt dieMusik
amAnfang.Undunheilvoll. So lässt Peter
Tschaikowsky seine letzteOper«Iolanta»
mit demausdrucksstarkenEnglischhorn
beginnen. Es folgen tiefe Bläser und
schmerzensvolle Harmonien. Eine
höchst empfindsameMusik entfaltet das
vonFrancis Benichou geleitete Sinfonie-
orchester Biel Solothurn auch in der
Folge.
Jede emotionale Regung der Figuren,

jedes neue Handlungselement auf der
Bühne findet Niederschlag in derMusik,
die einemunaufhörlichenund soghaften
AufundAbgleicht und somit zumTräger
und zugleich Spiegel derHandlungwird.
In Tschaikowskys musikalischem Ver-
mächtnis – vollendet ein Jahr vor seinem
Tod – überwiegen dabei die dunklen
Klänge.
Die Geschichte der blinden Königs-

tochter Iolanta endetderErzählungnach
abermit einemHappyend.Weshalbdiese
ergreifendeWehmut in derMusik?

AussergewöhnlicheGeschichte
Dies ist nur eine derFragen, die sichDie-
terKaegi, Intendant vonTheaterOrches-
ter Biel Solothurn (Tobs), der für die In-
szenierung verantwortlich zeichnet, ge-
stellt habenmuss.
Eine andere liegt in derBedeutung des

Stoffs, einer fabelähnlichen Geschichte
um eine junge blinde Frau, die über ihre
Behinderung allerdings nicht aufgeklärt
werdendarf unddeshalb in völliger Isola-
tion aufwächst, bis eines Tages ein Prinz
sie sozusagen zur Sehenden küsst.
Und eine dritte Frage, die sich bei die-

ser rund fünfviertelstündigen Kurzoper
stellt, ist die nach der Motivation des
Komponisten.Was faszinierte ihndaran,
diese aussergewöhnlicheGeschichte, die
auf ein symbolistisches Schauspiel des
Dänen Henrik Hertz zurückgeht, als
Oper zu vertonen? Parallelen zu Tschai-
kowskys eigener Situation als Homose-
xueller und damit als gesellschaftlicher
Aussenseiter liegen auf derHand.
Wie Iolanta litt auch Tschaikowsky

unter dieser Ausgrenzung.Wohl deshalb
fühlte sichderKomponist besonders ver-
bunden mit der Hauptfigur, die von An-
fang an spürt, dass sie ihrLebennicht frei
entfalten kannund diemit den geschärf-
ten Sinnen einer Blinden wahrnimmt,
dass ihre Umwelt ihr gegenüber unauf-
richtig ist. So tun die Dienerinnen alles

Erdenkliche, um Iolanta ein angeneh-
mes Leben zu bereiten und um alles von
ihr fernzuhalten,wasnur sehenderkannt
und benannt werden kann.
Eine Dienstbeflissenheit ist das, die

von den Frauen des Tobs-Chors gesang-
lich und szenisch genüsslich umgesetzt
wird. Iolanta wird von der Aussenwelt
völlig abgeschirmt und verbringt ihr Le-
ben in einer künstlichen Welt, schlüssig
visualisiert von Francis O’Connor mit
einem Gewächshaus, in dem selbst die
Blumen inunnatürlich geregelterGleich-
heit wachsen.
Die Blinde nimmt die seltsam künstli-

che Aura dennoch wahr: «Warum liebt
ihr mich so?», singt Anna Gorbachyova
als höchst eindringliche Iolanta. Man
nimmt ihr die Verunsicherung vollkom-
men ab, mit der sie die Figur ausstattet.
Sie rührt daher, dass Iolanta die körperli-
che Behinderung nicht als solche erlebt.

Erst die Umwelt macht sie zu einer Ver-
sehrten. Gabi Rechsteiner-Spörri, eine
erblindete Psychologin aus Zürich, sagt
im sehr erhellenden Interview, das im
Programmheft abgedruckt ist: «In der
Geschichte geht esnichtumdieBlindheit
des Mädchens, sondern um die des Va-
ters, um seine Verleugnung».

KörperundGeistgehörenzusammen
Pavel Daniluk als Vater Iolantas gibt sich
dennauchunerschütterlich.Mitmächti-
gem Organ weist er seine Untergebenen
an, der Tochter die Wahrheit vorzuent-
halten, in der irrigenAnnahme, sie damit
zu schützen.
Auch dem hinzugezogenen mauri-

schenArzt IbnHakia,mitAramOhanian
ideal besetzt, schenkt er zunächst kein
Gehör. Obwohl der Befund des Arztes
selbst heute seine Gültigkeit hätte, wo-
nach«KörperundGeist zusammengehö-

ren», Iolanta demnach erst geheilt wer-
den könne, wenn sie um ihre Blindheit
wisse. Der Vater willigt erst in die Be-
handlung ein, als sein künstlichesKonst-
rukt insWankengerät.DennVaudemont,
von IrakliMurjiknelimit herrlich tenora-
lemSchmelz versehen, hat entgegenaller
Vorsätze Iolantaüber ihr Schicksal aufge-
klärt und sie indieWelt derLiebe, desBe-
gehrens und des Glücks eingeführt.

UnerträglicheHelle
EinHappyendalso. Abernur für Iolantas
Umfeld, das ihrewiedererlangte Sehkraft
ausgelassen feiert. Die junge Frau selbst
hatte ihrGlückbereits zuvor in derLiebe
zuVaudemont gefunden. «Weshalbbrau-
che ich noch Licht?», fragt sie denn auch
verwundert. «IchkanndenDuft vonBlu-
men wahrnehmen, das Rauschen eines
Bacheshören». Zudemträgt sienunauch
«das Licht der Wahrheit in ihrem Her-

zen». Als Blinde, die endlich über ihr
Schicksal Bescheid wusste, war sie mit
sich jedenfalls imReinen.
Doch niemand hat Iolanta nach ihrer

Befindlichkeit gefragt. Niemand hat sich
vorstellen können, dass die gleissende
Helle, die mit der wiedererlangten Seh-
kraft einherging, ihr «unerträglich» ist.
Vor allem hat niemand ausser Vaude-
mont ihrRecht aufRespekt trotz körper-
licher Versehrtheit anerkannt.
Wasbereits indenunheilvollenTakten

zu Beginn der Oper und als Botschaft in
der Inszenierung angelegt ist, führt Die-
ter Kaegi deshalb zu seinem konsequen-
tenEnde: Iolanta holt sich ihr Glück, das
sie als bewusste Blinde empfunden hat,
mitGewaltwieder zurück, indemsie sich
die Augen aussticht.

Info: Die Spieldaten in Biel und Solothurn
sowie Tickets unter www.tobs.ch.

Kalt und künst-
lich: So gibt sich
das Umfeld der
blinden Prinzessin.
zvg/Konstantin Nazla-
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«Das ist kein komfortabler Film»
FilmDer rumänische
Experimentalfilm «TouchMe
Not» gewinnt den Goldenen
Bären der 68. Berlinale.
Regisseurin Adina Pintilie
erforscht in ihrem
semidokumentarischen Film
die Spielarten und Grenzen
menschlicher Sexualität.

«Der Film ist eine Einladung zumDialog
und eine Ermunterung, uns dem Ande-
ren zu öffnen», sagte Adina Pintilie nach
der Verleihung. «Wir bieten den Zu-
schauern einen Spiegel an, in den sie bli-
cken und sich fragen können, was für sie
Intimität bedeutet.» Sie sei sich bewusst,
dass dieReaktionenauf die teilweise sehr
deutlich dargestellten Möglichkeiten
menschlicher Sexualität unterschiedlich
ausfallen würden.
DieDarsteller seienunglaublichmutig,

soviel persönliches Risiko bei den Dreh-
abreiten auf sich zu nehmen. «Es ist kein
komfortabler Film», sagte die Regisseu-
rin über ihr Spielfilmdebüt. Das Werk
hatte die Kritiker gespalten. Als Jury-
Präsident hatte sich Regisseur TomTyk-
wer «wilde und sperrige» Filme ge-
wünscht. Den Grossen Preis der Jury

holte amSamstagabenddiepolnischeRe-
gisseurin Malgorzata Szumowska (44)
mit ihrer Gesellschaftsparabel «Twarz»
(«Gesicht»). Satirischund anrührend er-
zählt sie von einem jungen Mann, der
nach einer entstellenden Gesichtstrans-
plantation nicht nur in seinem Umfeld,
sondern auch in der eigenen Familie ab-
gelehnt wird. Der Film sei eine Fabel
über ihr Land, nur so lasse sich die kom-
plexe polnische Gegenwart darstellen.
Beide Filme gehörten bei den Kriti-

kernnicht zudenheissenFavoriten. «Wir
haben herausgefunden, dass wir nicht
nur daswürdigenwollen,wasKinokann,
sondern auch das, wo es noch hingehen
kann», sagte Tykwer.

Frauen in starkenRollen
Die Jury-Entscheidung bewies aber er-
neut, dass Frauen bei dem Festival eine
ungewöhnlich starke Rolle spielten. Das
gilt auch für den paraguayischen Film
«Las herederas» («Die Erbinnen») von
Marcelo Martinessi, der den Alfred-
Bauer-Preis erhielt. Dieser Silberne Bär
gilt einem Spielfilm, der neue Perspekti-
ven eröffnet. Ana Brun (68) bekam für
ihreRolle in dem tragikomischenDrama
um ein alterndes lesbisches Paar auch
einen Silbernen Bären als beste Darstel-
lerin.

Zum besten Schauspieler kürte die
Jury denFranzosenAnthonyBajon (23),
der in Cédric Kahns «The Prayer» einen
Drogenabhängigen spielt. Intensiv und
glaubwürdig zeichnet er den zermürben-
den Kampf gegen die Drogensucht nach,
der ihmmit Hilfe des Glaubens gelingen
soll.
Den Silbernen Bären für die beste Re-

gie sprach die Jury dem US-Kultfilmer

WesAndersonzu.Mit seinerHundepara-
bel «Isle ofDogs» hatte erstmals einAni-
mationsfilm das Festival eröffnet. Seine
Stop-Motion-Tricktechnik kam auch
beim Publikum gut an. Den Preis nahm
der Schauspieler Bill Murray entgegen,
der einem der Tiere seine Stimme leiht.
Der mexikanische Regisseur Alonso

Ruizpalacios holte für seinen vergnügli-
chen Verbrecherfilm «Museo» gemein-

sammitManuelAlcalá denSilbernenBä-
ren für das beste Drehbuch. Elena Oko-
pnaya bekam die Auszeichnung als he-
rausragende künstlerische Leistung für
Kostüm und Design in dem Schriftstel-
lerdrama«Dovlatov» vonAlexeyGerman
Jr..

Preis fürSchweizerBeitrag
Bereits am Freitagabend war der Film
«Fortuna»desWestschweizerRegisseurs
Germinal Roaux ausgezeichnet worden.
Der Künstler aus Lausanne erhielt den
GläsernenBären von der Jugendjury der
Generation 14plus.
Das Flüchtlingsdrama spielt auf der

Simplon-Passhöhe. Dort leben katholi-
sche Ordensbrüder, welche Flüchtlinge
beherbergen. Eine von ihnen ist die 14-
jährige Fortuna, die aus Äthiopien
stammt.
Für den «Glashütte Original Doku-

mentarfilmpreis»nominiertwarMarkus
Imhoofs «Eldorado». Die Hoffnungen
gingennicht inErfüllung.Diemit 50 000
Euro dotierte Auszeichnung erhielt die
Österreicherin Ruth Beckermann für
«WaldheimsWalzer».
Insgesamt waren bei dem elftägigen

Festival 385 Filme aus 78 Ländern zu se-
hen.Gestern gingdieBerlinalemit einem
Publikumstag zu Ende. sdaIhr Film gehörte nicht zu den Favoriten der Kritiker: Bären-Gewinnerin Adina Pintilie. key
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